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"Die Mauern sind der Anfang jeder 
menschlichen Zivilisation" – Jewgenij 
Samjatins Roman Wir, geschrieben im 
Jahr 1920, ist ein literarisches Lehr-
stück für das Ineinanderwirken räum-
licher und psychologischer Grenzen. 
Samjatin spielt in ambivalenter Wei-
se mit dem Versprechen der Moder-
ne, die traditionellen Grenzen des ar-
chitektonischen Raumes zu überwin-
den: durch den offenen Grundriss, die 
Aufhebung traditioneller Raumgren-
zen oder eine neue Interaktion und 
Durchdringung von Innen und Au-
ßen. Die Menschen in Samjatins Anti-
Utopie leben in einer gläsernen Stadt; 
Straßen, Gebäude, Möbel und Werk-
zeuge sind aus Glas. Die Stadt selbst 
ist von einer durchsichtigen, aber un-
durchdringlichen gläsernen Mauer 
umgeben; jenseits liegt die Wildnis. 
In diesem Setting spielt Samjatin in 
doppelter Weise mit dem Begriff der 
Grenze. Grenzen bürgerlicher Kon-
vention oder geschichtlicher Über-
lieferung sind in der durchrationali-
sierten Wirklichkeit seiner Anti-Uto-
pie aufgehoben. Auf der anderen Seite 
impliziert die unerbittliche Verstan-
desherrschaft der gläsernen Stadt eine 
Vielzahl neuer Barrieren. Samjatins 
Roman führt vor Augen, dass Gren-
zen zugleich eine bauliche und eine 
kulturelle Dimension besitzen. 

Willkommen
Die Ausgestaltung von Grenzen und 
Übergängen gehört zu den archety-
pischen Phänomenen der Architek-
tur. Jede bauliche Intervention be-
wirkt eine Definition oder Öffnung 
von Grenzen. Fenster, Tür, Schwel-
le und Treppe sind gefasste Übergän-
ge; Fußboden, Wand und Dach ge-
fasster Raum. Ein Wechsel der Raum-
höhe oder auch nur eines Bodenbe-
lags oder Materials definiert Zonen 
unterschiedlicher Wertigkeit. Mit 
den baulich definierten Grenzen der 
Architektur korrespondieren dabei 
stets Grenzen sozialer und kultureller  
Praxis. Auf diese Weise ist das Thema 
"Grenze" in der Architektur auf viel-
fältige Weise mit dem Thema Raum 
verknüpft.

Die äußere Erscheinung eines Bau-
werks steht immer zwischen zwei 
Welten, nämlich die der inneren und 
die der äußeren Räume. Auf diese Ein-
sicht richtet sich der Fokus der ersten 
Sektion des Heftes. Die kulturelle Be-
dingtheit von Raum- und Grenzvor-
stellungen ist das Thema von Man-
fred Speidels Essay, der vergleicht, wie 
in der europäischen und japanischen 
Architektur das Verständnis von der 
Grenze des Hauses zu seiner Umge-
bung gefasst wird. Das Klima, gesell-
schaftliche Konventionen, das Bedürf-
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nis nach Selbstdarstellung oder Kon-
trolle implizieren in unterschiedlicher 
Weise die Ausbildung harter oder wei-
cher Grenzen. Speidel untersucht an 
konkreten Beispielen japanischer und 
europäischer Bauten architektonische 
Schwellenelemente: die Außenwand 
des Hauses, die Eingangstür und den 
Übergang zum Garten. Er zeigt da-
bei auf, wie je nach Ausbildung und 
Materialität dieser Schwellen abrupte, 
mehrstufige oder auch durchlässige 
Grenzen zwischen Innen und Außen 
geschaffen werden, und dass Schwel-
lenzonen nicht nur Orte realer Über-
gänge, sondern auch Orte der Sehn-
sucht und der Imagination sein kön-
nen.

Dass unterschiedliche Raumvorstel-
lungen mit sehr verschiedenen Grenz-
vorstellungen verbunden sein kön-
nen, thematisiert auch Sina Keessers 
Beitrag zum Raumdiskurs in den Ar-
chitekturzeitschriften zu Beginn des  
20. Jahrhunderts. Ausgangspunkt ih-
rer Untersuchung ist die Beobach-
tung, dass die Raumtheorien in der 
Architekturdiskussion dieser Epo-
che auf spezifischen Konzeptionen 
von Grenzen gründen. Keesser zeich-
net die zeitgenössischen Raumdebat-
ten nach und erläutert konkurrieren-
de Sichtweisen von Außenwand und 
Fassade als Grenzfläche eines Innen- 
beziehungsweise eines Außenraumes. 
Konkurrierende Deutungsstrategien 
trugen im Rahmen dieser Diskussi-
on zu einer Ausweitung und Spezifi-
zierung raumtheoretischer Konzepte 
bei, die vielfach den Aspekt der Gren-
ze bemühten. Während die Charakte-
risierung der Architektur als "Raum-
kunst" dazu diente, diese vom Ingeni-
eurswesen abzugrenzen, illustriert die 
Einführung des Raumbegriffs in der 
Stadtplanung eine in jenen Jahren er-
bittert geführte theoretische Diskussi-
on, die "Raum" und "Form" als alterna-
tive Erklärungsmodelle heranzog. Der 
Architekt und Theoretiker Herman 
Sörgel suchte diesen Antagonismus 
mit einem ambivalenten Verständ-
nis der raumdefinierenden Wand als 
dem "Janusgesicht der Architektur", als 
Schnittstelle zwischen Innen und Au-
ßen zu entschärfen.

Astrid Silvia Schönhagens Aufsatz 
spielt ebenfalls auf mehreren inhalt-
lichen Ebenen mit dem Thema der 

Grenze. Wie Speidel greift sie das The-
ma der Raumgrenze als Ort der Ima-
gination auf und zeigt am Beispiel der 
um 1800 entstandenen Bildtapeten-
räume des westfälischen "Haus Sta-
pel", wie in der europäischen Wohnar-
chitektur illusionär geöffnete Raum-
grenzen das Überschreiten imagi-
närer Grenzen stimulierten. In den 
Räumen des münsterländischen Was-
serschlosses sind Reisebilder ganz un-
terschiedlicher Weltgegenden poin-
tiert gegenübergestellt. Das Indien-
zimmer des Schlosses und einen Saal 
mit Rheinansichten deutet Schönha-
gen als Elemente in der Repräsentati-
on eines komplexen "Wissenskosmos", 
wie er für Wohnhäuser um 1800 cha-
rakteristisch ist. Sie zeigt auf, wie die 
Bewohner in der Bewegung durch die 
verschiedenen Räume im Rahmen ei-
ner architektonischen Zimmerrei-
se gedankliche Bezüge zwischen den 
dargestellten Sujets herstellen konn-
ten. Ein dominierendes Thema ist da-
bei die Abgrenzung des Eigenen und 
des Fremden im Kontext nationaler 
Identitätsfindung in Deutschland um 
1800. Dies gilt vor allem für die Dar-
stellung des Rheins als Grenze und 
nationales Sinnbild.

Um Identität, genauer: um die eng mit 
einem Gebäudeensemble verknüpfte 
Identität einer städtischen Theater-
kultur geht es schließlich auch in Da-
niel Buggerts Fotoserie, die das leer-
geräumte Gebäude der Kölner Oper 
kurz vor Beginn der zur Zeit durchge-
führten Sanierungsmaßnahmen zei-
gen, welche in der Kölner Öffentlich-
keit und Stadtpolitik eine kontroverse 
Debatte ausgelöst hatten.

Der zweite Abschnitt unseres Heftes 
verbindet Grenzerleben mit der Er-
fahrung des Sehens. Wer bei medialen 
Inszenierungen von Seh-Erlebnissen 
zuerst an computergenerierte virtu-
elle Realitäten oder 3D-Kinos denkt, 
sei daran erinnert, dass die mediale 
Illusion der Dreidimensionalität eine 
sehr viel längere Geschichte besitzt. 
Douglas Klahr erinnert in seinem Bei-
trag an das fotografische Medium der 
Stereoskopie, das seine weiteste Verbrei-
tung in den Jahren vor und nach 1900 
fand. Klahr illustriert die Einsicht, dass 
jedes Medium ihm eigene Medienkom-
petenzen und Inszenierungsmittel ge-
neriert, mithilfe einer Betrachtung ste-
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reoskopischer Aufnahmen von Treppen 
als Passageräumen. Er verdeutlicht auf 
einer theoretischen und auf einer prak-
tischen Ebene, wie das Medium der Ste-
reoskopie die Doppelnatur von Trep-
penräumen spiegelt: die visuelle Wahr-
nehmung ist in dieser Bildgattung stets 
auch mit einem körperlichen Erspüren, 
Durchmessen oder Überschreiten von 
Grenzen verbunden. 

Die Raumerfahrung des Nicht-Sehens 
ist dagegen Gegenstand des folgenden 
Beitrages. Marietta Schwarz berichtet 
von ihrer als Kunst-Projekt durchge-
führten Versuchsanordnung, über Wo-
chen als Blinde zu leben. Die Kölner 
Konzeptkünstlerin berichtet, wie sich 
ihr Raumerleben und ihre Raumimagi-
nation unter Verzicht auf den Gesichts-
sinn – im Rahmen des Projektes waren 
die Augen durch Pflaster verdeckt – ver-
ändert haben, und erläutert eindrucks-
voll, wie Orientierung und Erleben im 
Raum über das Gehör funktioniert.

Die dritte Sektion des Heftes haben 
wir bewusst mit einem Fotoessay ein-
geleitet, der eine sehr reale Grenze und 
Grenzerfahrung visualisiert. Im Okto-
ber 2011 war die Züricher Professur für 
Kunst- und Architekturgeschichte mit 
Studenten und Dozenten im Westjor-
danland unterwegs. Die während dieser 
Reise entstandenen, von Martino Stier-
li und Berit Seidel zusammengestellten 
und eingeleiteten Aufnahmen doku-
mentieren die israelischen Sperranlagen 
zwischen den Gebieten israelischer und 
palästinensischer Verwaltung. 

Wir konfrontieren diese Aufnahmen 
mit zwei Texten, die sich mit jüngeren 
architekturtheoretischen Positionen zur 
Thematik der Grenze befassen. Einen 
wichtigen theoretischen Ausgangspunkt 
für beide Texte bilden die Schriften von 
Michel Foucault. Konstanze Noack be-
schäftigt sich mit jenen Räumen an den 
Grenzen der Gesellschaft, die Foucault 
im Jahr 1966 als "Heteretopien" bezeich-
net hat. Um den Foucaultschen Hetero-
topie-Begriff zu veranschaulichen und 
für die Architektur und Raumplanung 
fruchtbar zu machen, gibt die Autorin 
Beispiele für die konkrete Verortung 
und Verräumlichung von Heterotopien 
in der Stadt und illustriert die grenzü-
berwindende oder grenzziehende Eigen-
schaft von Heterotopien mithilfe zweier 
Architekturmodelle. 

Marc Schoonderbeek verortet Foucault 
im Kontext jüngerer architekturtheore-
tischer und –historischer Diskurse, die 
räumliche und zeitliche Grenzen der Ar-
chitektur thematisieren. Schoonderbeek 
versucht eine Erweiterung dieser Sicht-
weisen, indem er Grenzen als Schwellen-
zonen des Gleichzeitigen begreift.

Der vierte und abschließende Teil des 
Heftes ist Grenzgängern und Grenz-
figuren in der Architektur gewidmet. 
Rixt Hoekstra berichtet vom nieder-
ländischen Intellektuellen und Archi-
tekturtheoretiker Wim Nijenhuis, der 
in den 1970er Jahren als Repräsen-
tant einer rebellischen Studentengene-
ration neue Wege einer theoriebasier-
ten Selbstausbildung an der wichtigen 
niederländischen Architekturschule in 
Delft erkundete. Das Ergebnis dieses 
Projektes ist eine Reihe von Schriften, 
in denen Nijenhuis die Überwindung 
von Grenzen durch Geschwindigkeit als 
treibende Kraft in der Geschichte der 
Menschheit dargestellt hat. 

Einer anderen Form von gänzlich unbe-
weglichen Grenzgängern ist der Beitrag 
von Regina E. G. Schymiczek gewidmet. 
Er geht der Frage nach, inwiefern den 
Wasserspeiern von Sakralbauten eine 
Bedeutung als Wächterfiguren an der 
Grenze zwischen der diesseitigen und 
der jenseitigen Welt zugemessen wurde. 
Der ikonografische Vergleich mittelal-
terlicher Wasserspeier mit Wasserspei-
ern früherer und späterer Epochen führt 
Schymiczek zu der These, dass Wasser-
speier im Mittelalter als Dämonenab-
wehrer verstanden wurden, die – selber 
in Dämonengestalt – nach dem Grund-
satz similia similibus curantur als Bann-
mittel gegen Wetterdämonen eingesetzt 
wurden. 

Die Idee dieses Heftes geht auf die Vor-
arbeit von Joachim Müller zurück, der 
aufgrund anderer Verpflichtungen die 
Redaktion und Veröffentlichung der 
von ihm angeregten Beiträge nicht 
übernehmen konnte. Die Herausge-
ber haben das Spektrum der Beiträ-
ge erweitert und danken den Autoren 
für Texte, Bilder und ihre große Ge-
duld. Wir wünschen unseren Lesern 
eine spannende und anregende Lektüre. 

Karl R. Kegler und Anke Naujokat 
(Herausgeber des Heftes)


